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Schemel, Stuhl und TotenbettTobias Brendle

6). Die einzelnen Hölzer waren lose abgelegt worden 
und besaßen keine Unterzüge oder andere verbindende 
Konstruktionen. Zur Mitte hin war die Abdeckung bis 
zu 25 cm abgesunken, als beim allmählichen Verfall und 
schließlich dem Einsturz des Kammerhohlraums das dar-
über liegende Erdreich nachrutschte. Aufgrund der relativ 
guten Bodendurchlüftung, die in diesem noch nicht in 
allzu großer Tiefe liegenden Bereich vorherrschte, hatte 
sich die Abdeckung nur teilweise erhalten. Die noch 
vorhandenen Kerne der Hölzer erreichten Stärken von 
bis zu 5 cm, was auf eine ursprünglich nicht unerhebliche 
Dicke hinweist. Allerdings war nicht mehr zu erkennen, 
ob es sich um einfache Spältlinge oder bearbeitete Bohlen 
handelte. Teilweise lagen diese nur noch als mullartige 
Substanz vor oder hatten sich ganz aufgelöst, woraus eine 
intensive blaugraue Verfärbung des Tons im gesamten 
Bereich der Abdeckung resultierte. In den Neudinger 
Gräbern sind solche auf bodenchemische Prozesse zu-

5  Neudingen, Grab 168. a Planum 5: das Totenbett; b Planum 6: das Holzinventar; c Planum 7: Grabboden nach Abbau des Totenbet-
tes, des Stuhles und der Sitzfläche des Schemels. M. 1:25.

rückgehende Spuren sehr häufig zu beobachten. Beim 
bakteriellen Abbau entstanden im Bereich der Hölzer 
Säuren, die das im Sediment fein verteilte Eisen auslösten 
und mobilisierten. Dieses wanderte ab und hinterließ 
dort, wo sich die Einbauten einst befanden, blaugraue 
Verfärbungen18. 
Bei der rundlichen Aussparung an dem in der Grabmitte 
liegenden Holz, welches am großflächigsten erhaltenen 
war, handelte es sich nicht um eine Bearbeitungsspur, 
sondern lediglich um ein Astloch.

Nach dem Abbau der Deckhölzer kam beim weiteren 
Abtiefen eine Grabkammer zum Vorschein, die aus dicht 
hochkant nebeneinander stehenden Spaltbohlen bestand 
18  Das mobilisierte Eisen drang teilweise bis zu einem Meter in 

den anstehenden Ton ein und setzte sich dort dann in Form 
von Rostbändern ab. Ein solches war auch in der Profilwand 
von Grab 168 zu erkennen (Abb. 6, Nr. 8). Zu den einzelnen 
Phänomenen siehe Hietkamp 1987, 135.

a b c   

Die Grabkammer

Als sich die Ausgräber im Bereich der etwa 1,30 m 
breiten und über 3 m langen, West-Ost orientierten 
Grabgrube in die Tiefe vorarbeiteten, stießen sie zuerst 
auf die Abdeckung einer Grabkammer (Abb. 4a). Sie 
bestand aus eichenen, quer zur Grabachse verlaufenden 
Hölzern, die auf Absätzen in den Längswänden der 
Grabgrube auflagen, wie im Profil ersichtlich ist (Abb. 

genauso wie Neudingen auf dem von Südwesten nach 
Nordosten ziehenden Braunjurastreifen16.

Die Hölzer und Befunde aus Grab 168

In Grab 168 des Neudinger Friedhofs kombinierten sich 
die zur Holzerhaltung notwendigen Faktoren besonders 
günstig. Das Grab lag am Rande einer feuchten Senke 
und war sehr tief ausgeschachtet, was zu einer in etwa 
gleichbleibend hohen Bodennässe führte, die auch bei 
größeren Witterungsschwankungen relativ stabil blieb. 
Das in größerer Menge verbaute Eichenholz erzeugte 
ein Gerbsäuremilieu, das eine zusätzliche konservierende 
Wirkung entfaltete. Zudem wurde durch das Vorhan-
densein der zahlreichen Hölzer noch weitere Feuchtigkeit 
gespeichert. Daher blieb hier das komplette Holzinventar 
vor der Verrottung verschont17.

16  Das Gräberfeld Lauchheim-„Wasserfurche“, der einzige Fund-
ort außerhalb der Baar, der ähnlich gute Holzbefunde lieferte, 
liegt ebenfalls auf Braunjura-Boden; vgl.: I. Stork, Zum Fort-
gang der Untersuchungen im frühmittelalterlichen Gräberfeld, 
Adelshof und Hofgrablege bei Lauchheim, Ostalbkreis. Arch. 
Ausgr. Baden-Württemberg 1992, 231-239. – Ders., Neue 
Siedlungsstrukturen und Holzbefunde in Lauchheim, Ostalb-
kreis. Arch. Ausgr. Baden-Württemberg 1993, 227-231.

17  Hietkamp 1987, 136.

4  Neudingen, Grab 168. a Planum 2: Abdeckung der Grabkammer; b Planum 4: Erste Hölzer des Totenbettes. M. 1:25.
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der Holzerhaltung nachweisen, da er bei „normalen“ 
Bodenverhältnissen bestenfalls unspezifische Befunde 
verursacht hätte20.

Als der restliche in der Grabkammer befindliche Opa-
linuston abgebaut wurde, kamen zahlreiche Hölzer zum 
Vorschein (Abb. 3 u. 5b). Sie bildeten ein reichhaltiges 
Grabinventar, das neben einem Totenbett auch noch 
einen Stuhl, einen Schemel, verschiedene Holzgefäße 
sowie einen Webrahmen umfasste. Insgesamt konnten 
131 Holzbretter, -objekte und -fragmente identifiziert 
werden.

Das Totenbett

Schon auf Höhe des Planum 4 hatte sich ein Totenbett 
durch mehrere langschmale Bretter bemerkbar gemacht, 
die hochkant auf ihren Längsseiten standen und teilweise 
nach Süden geneigt waren (Abb. 4b). In Planum 5 zeigte 
sich, dass es sich um ein etwa 2 m langes und maximal 50 
cm breites, einfaches Kistenbett handelte (Abb. 5a). Das 
Möbelstück fügt sich gut in die Abmessungen der aus 
Oberflacht bekannt gewordenen Betten ein21 und stand 
direkt an der südlichen Kammerwand. Seine weder pro-
filierten noch anderweitig verzierten Seitenwände waren 
mit ihren Enden durch sich rechtwinklig überkreuzende 
Schlitze in die Eckpfosten eingelassen und hatten mögli-
cherweise ganz durch diese hindurchgereicht (Abb. 5a u. 
9). Wie diese Verbindungen im Detail aussahen, ließ sich 
nicht mehr feststellen22. Die Schlitzungen begannen 5 bis 
10 cm oberhalb der Standflächen der Pfosten. Letztere 

waren im Querschnitt rechteckig, noch in eine Höhe von 
7 bis 12 cm erhalten und besaßen Seitenlängen von 3 bis 
7 cm. Die unteren Teile der Wände befanden sich noch in 
situ und waren nach oben hin unregelmäßig abgewittert 
(Abb. 9). Diese Verwitterung hatte bei der westlichen 
Schmalseite sämtliche Ränder betroffen und zu so viel 
Substanzverlust geführt, dass der noch intakte Kern des 
Holzes die Bettpfosten nicht mehr berührte.

Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den im 
Planum 4 angetroffenen, West-Ost verlaufenden Bret-
tern um die oberen Teile der Längswände. Während die 
Südwand hier nur noch durch ein Brett repräsentiert 
wurde, das kaum noch Substanz besaß und daher nicht 
mehr vollständig zu bergen war, zeigte sich die Nord-
wand besser erhalten. Sie war nach innen eingedrückt 
worden, was die Verkippung ihrer drei Bretter nach 
Süden erklärte (siehe auch im Profil Abb. 6). Ansonsten 
hatte sich von den höher gelegenen Bereichen des Bettes 
nichts erhalten, weshalb auch nicht sicher zu klären ist, 
ob es einst eine Dachkonstruktion mit Giebel und First 
besessen hatte, wie sie aus dem benachbarten Oberflacht 

8  Neudingen, Grab 168. Seitenansichten der Kammerwände. Blickrichtung von innen. a Nordwand, b Südwand, c Westwand, d Ost-
wand. M. 1:25

20  In Neudingen liegt in Grab 22 noch ein weiterer, ähnlich gut 
erhaltener Beleg einer solchen Kammer aus eingeschlagenen 
Spaltbohlen vor.

21  Paulsen 1992, 41.
22  Möglicherweise waren die Enden der Längswände in voller 

Höhe in den Spalt eingelassen und dort durch die entsprechend 
bearbeiteten Enden der Schmalseiten verdübelt, wodurch sich 
ein stabiler, fest mit den Pfosten verbundener Rahmen ergab.

a

b d

c

19  Vgl. Arch. Nachr. Baden 22, 1979, 33. – In Details vergleich-
bar ist eine Grabkammer der 1. Hälfte des 6. Jahrhunderts 
aus Dittigheim, deren aus waagrecht verlaufenden Brettern 
gezimmerte Wände nach außen durch einige zugespitzte und 
eingeschlagene Spalthölzer versteift waren. Hier haben wir eine 
Mischform aus dem Typ Morken und einer Spaltbohlenkam-
mer vor uns. I. Stork kennt keine Parallelen zu der Konstruktion; 
vgl. I. Stork, Das fränkische Gräberfeld von Dittigheim, Stadt 
Tauberbischofsheim, Main-Tauber-Kreis. Arch. Ausgr. Baden-
Württemberg 1983, 200.

und eine Länge von knapp 3 m sowie eine Breite von ca. 
65 cm aufwies. Die Bohlen waren als Spältlinge aus mit-
telstarken Eichenstämmen gewonnen worden und durch 
den Erddruck meist etwas nach innen verkippt (siehe 
Profil Abb. 6). Wie die Seitenansichten zeigen, hatten 
sie sich teilweise auch leicht seitwärts geneigt (Abb. 8). 
Zwischen die Eichenbohlen waren immer wieder anders-
artige, nicht näher bestimmbare Hölzer eingeschaltet, bei 
denen es sich vermutlich um eine Weichholzart handelte. 
Aus dieser bestanden auch die Schmalwände, die leicht 
nach außen gewölbt verliefen und der Kammer mit ihrer 
langgestreckten Form fast eine bootsähnliche Gestalt 

verliehen. Die oberen Enden der Wände, die ursprünglich 
bis an das Niveau der Abdeckung herangereicht hatten, 
waren nicht erhalten geblieben, weshalb die Hölzer in 
unterschiedlichen Höhen unregelmäßig ausliefen (Abb. 7 
u. 8). Während die Schmalwände kaum eingetieft waren, 
steckten die Längswände im anstehenden Boden. Etwas 
mehr als die Hälfte ihrer Bohlen zeigte an den unteren 
Enden Bearbeitungsspuren. Sie waren durch kräftige 
Beilhiebe von einer oder beiden Breitseiten aus keilför-
mig zugespitzt worden. Bei der Errichtung des Grabes 
hatte man sie auf die Sohle der ausgehobenen Grabgrube 
gestellt und dann bis zu 45 cm tief eingeschlagen. Die 
Kammer, welche zwischen Abdeckung und Sohle etwa 65 
cm Platz bot, besaß weder einen hölzernen Boden noch 
Beläge oder Streuungen aus anderem Material.

Eine solche Spaltbohlenkammer stellt neben Särgen 
aus gezimmerten Brettern oder in Form von ausgehöhlten 
Baumstämmen sowie den großen, aus Brettern zusam-
mengefügten Grabkammern (Typ Morken) einen dritten 
Grundtyp hölzerner Grabeinbauten der Merowingerzeit 
dar, der bisher noch kaum bekannt war19. Er war denk-
bar einfach und ohne besonderen zimmermannstech-
nischen Aufwand konstruiert und lässt sich nur dank 

6  Neudingen, Grab 168. Profil der Grabgrube. Blickrichtung 
nach Westen. 1 Abdeckung, 2 südliche Kammerwand, 3 nörd-
liche Kammerwand, 4 Bodenbrett des Totenbettes, 5 südliche 
Längswand des Totenbettes, 6 nördliche Längswand des Toten-
bettes, 7 Webrahmen, 8 Rost aus mobilisiertem Eisen. M. 1:25.

7  Neudingen, Grab 168. 
Die abgewitterten oberen 
Enden der Spaltbohlen.
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spiegeln Besiedlungszentren des 8./9. Jahrhunderts. 
In West- und Südskandinavien zeigt sich eine höhere 
Dichte von Fundstücken mit frühem Greiftierstil als in 
Festlandschweden. Auf Gotland hingegen erlebte der 
Greiftierstil eine besondere Blüte und blieb offensichtlich 
lange in Gebrauch10.

Arbeiten im frühen Greiftierstil sind zumeist quali-
tätsvoll, individuell und phantasievoll gearbeitet (Abb. 
7). Ein Versuch den frühen Greiftierstil in Stilgruppen 
zu untergliedern, die sich auch regional und - mit Ein-
schränkungen - chronologisch voneinander trennen 
lassen, hat sich als erfolgreich erwiesen11. Allerdings ist 
keine einheitlich-zielgerichtete Entwicklung des frühen 
Greiftierstils hin zum Borrestil zu erkennen, denn die 
Stilgruppen laufen zeitlich weitgehend parallel. Wie  

„Berdalstil“ zugewiesen werden. Mit diesen Bezeich-
nungen werden die jeweils charakteristischen Züge 
hervorgehoben und teils auch chronologische Abfolgen 
impliziert6.

Wiederholt wurde in der Forschung betont, dass ein 
eigener „Greiftierstil“ nicht abgrenzbar sei, denn das 
Motiv des Greifens lasse sich in verschiedenen Stil-
richtungen nachweisen7. Doch ist das Greifmotiv nicht 
das einzige und übrigens auch nicht immer vorhandene 
Kennzeichen des frühen Greiftierstils. Ebenso spezifisch 
sind die kompakte Form, die betonten Vorder- und Hin-
terkörper und die charakteristischen Körperhaltungen, 
die es rechtfertigen, trotz der großen Heterogenität des 
Materials von „frühem Greiftierstil“8 zu sprechen. Tiere 
im frühen Greiftierstil kommen gelegentlich zusammen 
mit spätem Stil III, dann jedoch zumeist in separaten 
Zierfeldern, vor (vgl. Abb. 3).

Greiftiere kennzeichnen auch den nachfolgenden 
Borrestil. Dort haben sie jedoch eine so spezifische, re-
lativ homogene Ausprägung, dass sie gut von den Tieren 
des frühen Greiftierstils trennbar sind. Im Borrestil ist 
das Greiftier, häufig mit dreieckigen Ohren und spitzer 
Schnauze, meist in Dreiecks- oder Rundelform sym-
metrisch dargestellt. Der Kopf sitzt dabei in der Mitte, 
der Mittelkörper ist stark in die Länge gezogen und 
wird vor dem Hals oder hinter dem Kopf vorbeigeführt 
(Abb. 5)9.

Eine auf den publizierten Stücken basierende Ver-
breitungskarte des frühen Greiftierstils (Abb. 4) zeigt 
die weite Streuung über ganz Skandinavien, die im we-
sentlichen dem allgemeinen Siedlungsbild wie auch dem 
allgemeinen Überlieferungsbild der frühen Wikingerzeit 
entsprechen dürfte. Gehäufte Vorkommen im Oslofjord 
und in Birka, das wie Ribe auch Produktionsort war, 

1  Der Ältere Lindauer Buchdeckel. Ohne Maßstab.

2  Älterer Lindauer 
Buchdeckel, Detailver-
größerung der Greif-
tier-Medaillons. 
Ohne Maßstab.

3  Zaumzeugbeschläge aus Broa, Gotland. M. 2:3.

6  Jansson 1985; Horn Fuglesang 1992, 17; Wamers 1999; 
Skibsted Klæsøe 2002, 78 ff. – Zu einer ausführlichen Dis-
kussion zur Terminologie siehe: Helmbrecht (im Druck).

7  So z. B. Jansson 1985, 199 (zurückgehend auf Shetelig). Vgl. 
den sog. „Guten Bettpfosten“ aus Oseberg: Shetelig 1920, 48 
Abb. 41-42.

8  Inhaltlich identisch mit der von I. Skibsted Klæsøe vorge-
schlagenen Bezeichnung „asymmetrischer Tierstil“: Skibsted 
Klæsøe 1997.

9  Zum Borrestil in Auswahl: Klindt-Jensen, Wilson 1966, 87 
ff.; Horn Fuglesang 1982, 146 ff.; Skibsted Klæsøe 1997, 
75 ff.; Skibsted Klæsøe 2002, 86 f.

10  Rydh 1919; Thunmark-Nylén 1983; Thunmark-Nylén 
1995-2000. 

11  Helmbrecht (im Druck).

212 213

Lindauer BuchdeckelMichaela Helmbrecht

eröffnet; das Spiel mit mehreren Ebenen im dreidimen-
sionalen Raum ist hier perfektioniert. Zum anderen 
bilden die Oseberger Schnitzereien auch im stilistischen 
Vergleich mit den Metallarbeiten eine eigene Gruppe, da 
sie im Stil III wurzeln und dessen weiche Kurvatur in 
langgezogenen Tieren mit weiten Schlitzen weiterfüh-
ren. Dazu finden sich bei den Metallarbeiten im frühen 
Greiftierstil keine engen Parallelen. Das Osebergschiff 
konnte dendrochronologisch auf „um 820“ fixiert werden, 
die Grabkammer jahrgenau auf 834 n. Chr.14.

Auf der Suche nach Vergleichsstücken zu den Lindau-
er Greiftieren hat bereits G. Haseloff 1951 auf englische 
Arbeiten wie die beiden Fingerringe aus Dorchester bzw. 
von unbekanntem Fundort aus der Sammlung Castellani 
hingewiesen sowie eine zu einer Spange umgearbeitete 
Schließe aus Birka als insularen Import angesprochen. 
Die Argumentation ist nicht von der Hand zu weisen; 
allerdings bleibt die geringe Zahl der parallelisierbaren 
Arbeiten ein Problem. Im Hinblick auf den Lindauer 
Buchdeckel lohnt es sich darüber hinaus besonders die 
Gemeinsamkeiten mit dem Tassilokelch-Stil zu unter-
suchen, der auf dem Buchdeckel selbst in den großen 
Flächen der Zwickelfeldern der Kreuzarme vertreten 
ist. Greiftiere wie Tassilokelchstil-Tiere sind von einem 
unregelmäßigen vegetabilen Bandwerk umgeben, das 
dreiseitige schraffierte Ausziehungen beinhaltet. Das 
Bandwerk erwächst zum Teil aus den Gliedmaßen der 
Tiere. Bei den Greiftieren geht es unter anderem aus 
den Haarschöpfen hervor, die ihre Entsprechung in den 
Nacken- bzw. Stirnschöpfen der Tiere der Zwickelfel-
der haben. Die Schenkel der Lindauer Greiftiere sind 
meist im Profil dargestellt; in einem Medaillon sind sie 
allerdings verdoppelt und erscheinen wie in die Fläche 
geklappt, ein Zug, der sich beispielsweise in Oseberg 
(Abb. 8) und eben in den Tieren der Zwickelfelder des 
Buchdeckels wiederfindet. Die Schenkel der Greiftiere 
sind wie die der Tiere im Tassilokelch-Stil mit Spiralen 
versehen. Die Greiftiere des Lindauer Buchdeckels lassen 
sich mit ihren Gegenstücken im Norden also ebenso gut 
verbinden wie mit den Tieren im Tassilokelchstil in den 
Zwickelfeldern desselben Gegenstands.

Laut E. Wamers handelt es sich bei den Greiftieren in 
den Medaillons allerdings lediglich um „anders stilisierte 
Varianten der bis dato beliebten flächigen Kerbschnittiere 
insularer Tradition15“, also um einen Versuch im Rahmen 
des späten Tassilokelchstils, die Idee zu plastischerem 
Gestalten und zu Perspektivenwechsel bei gleichbleiben-
dem Motiv umzusetzen16. Der Greiftierstil sei also aus 
dem Tassilokelchstil hervorgegangen. Dem stellt Wamers 
weitere Beispiele eines karolingisch-kontinentalen Greif-
tierstils zur Seite, u.a. die Löwendarstellungen des Firsts 
der Engerer Burse, von dem der nordische Greiftierstil 
seine maßgeblichen Impulse empfangen hätte.

Um diese These zu verifizieren, ist ein Blick auf die 
chronologischen Verhältnisse nötig. Die Datierung des 
Lindauer Buchdeckels schwankt zwischen dem Ende 
des 8. und dem Anfang des 9. Jahrhunderts17. Nachdem 
die Lindauer Greiftiere (die sicher nicht nachträglich 
eingesetzt worden sind18) gewissermaßen den terminus 
post quem für die Datierung des gesamten Buchdeckels 
bilden, liegt die Frage nahe, wie sie sich chronologisch 
zu ihren nordischen Gegenstücken verhalten. Immerhin 
gehören sie zu den ältesten Vertretern des Greiftierstils 
überhaupt.

Die Produktion der Schalenspangen vom Berdaltyp 
in Ribe setzt schon um 780/790 ein19, und auch andere 
Stücke wie das Schwert von Steinsvik (Abb. 7g) mit 
voll ausgebildetem Greiftierstil datieren noch ins 8. 
Jahrhundert20. Es ist also durchaus wahrscheinlich, dass 
die frühesten skandinavischen Stücke älter sind als die 
Greiftiere am Lindauer Buchdeckel, welche darüber 
hinaus ihre besten Vergleichsstücke, wie oben gezeigt, 

14  Bonde/Christensen 1993.
15  Wamers 1999, 215.
16  Ebd. 210.
17  Haseloff 1990, 90 (Ende des 8. Jhs. aufgrund der Email-

arbeiten); Bierbrauer 2001b, 457: „spätes 8. Jh. bzw. in die 
Zeit um 800“; Wilson 2001, 143: „some period after 800“. 
Aus typologischen Erwägungen zum Tassilokelchstil: Elbern 
1997, 9 „Spätzeit Herzog Tassilos“. Vgl. Wamers 1999, 208.

18  Wamers 1999, 208.
19  Feveile 2002.
20  Müller-Wille 1982, 133.

4  Gesamtverbreitung von Objekten mit frühem Greiftierstil. 

5  Beispiele im Borrestil. Ohne Maßstab. 
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St. Gallen Marquartstein

Oseberg

entsprechende Verbreitungskarten zeigen, spiegeln sie 
eher Handwerks- und Handelskreise.

Die Greiftiere auf dem Lindauer Buchdeckel fügen 
sich in den frühen Greiftierstil ein, lassen sich aber keiner 
der skandinavischen Stilgruppen anschließen. Wie ihre 
dortigen Gegenstücke zeigen sie (mit einer Ausnahme) 
ein frontal dargestelltes Gesicht und einen im Profil 
gesehenen Körper. Sie greifen nach allen Seiten ins 
Nachbartier, in ihren eigenen Haarschopf sowie in das aus 
dem Körper erwachsende Bandwerk (Abb. 7b). Mit ihren 
menschlichen bärtigen Gesichtern tragen sie auffällige 
Gemeinsamkeiten mit einigen Holzschnitzereien aus 
Oseberg, nämlich dem sog. tingl und dem Schiffssteven 
(Abb. 8), mit denen sie auch durch die Darstellung von 
mehreren, ineinander geradezu verwobenen Tieren ver-
bunden sind. Menschliche Gesichter kommen ansonsten 
im frühen Greiftierstil nur selten vor; dagegen lassen 
sich andere zeitgleiche skandinavische Metallarbeiten, 

die nicht zum Greiftierstil gehören, als Vergleichsstücke 
anführen, wie beispielsweise ein silberner Anhänger in 
Form eines männlichen Kopfes aus Aska in Östergötland 
(Abb. 6). Er dürfte aufgrund der Vogelverzierung im Stil 
III/E in die Jahrzehnte um 800 datieren, wurde jedoch in 
einem Grab späterer Zeitstellung gefunden12. Haarschöp-
fe gehören durchaus zum Repertoire der skandinavischen 
Greiftiere (Abb. 3 u. 7b). Die besten Vergleiche für die 
Lindauer Greiftiere stammen also aus dem reichen Grab 
von Oseberg, das – bezogen auf den gesamten frühen 
Greiftierstil – eine Sonderstellung einnimmt13. Es sind 
zum einen die einzigen erhaltenen Arbeiten aus Holz, 
das als Material ganz andere Gestaltungsmöglichkeiten 

12  Graham-Campbell 1980, 141; 294 (Nr. 481).
13  Grundlegende Analyse durch: Shetelig 1920; Fuglesang 

1982, 132 ff. Die Literatur zu Oseberg ist kaum mehr zu 
überblicken, vgl.: Skibsted Klæsøe 2002, 78 ff.

6  Silberner Anhänger in Form 
eines männlichen Kopfes. Aska, 
Östergötland.
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